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            Einführung: Verkörperte Affektivität
            

         

         
            Wir sagen sowohl, daß wir etwas für schrecklich, lieblich und anderes hielten, und
               betonen damit, daß die Gefühle von der Person abhängen, als wir auch sagen, daß etwas
               schrecklich, lieblich oder anderes sei […], womit wir betonen, daß der Ursprung unserer
               Gefühle wie eine Eigenschaft in den Dingen und Geschehnissen wurzle. Diese Zweiseitigkeit,
               ja amphibische Zweideutigkeit der Gefühle unterstützt den Gedanken, daß sie nicht
               nur im Innern, sondern auch in der äußeren Welt zu beobachten sind.
            

            Robert Musil[1] 

         

         Gefühle scheinen in unserer gegenwärtigen Kultur etwas zutiefst Persönliches, Privates
            und Innerliches zu sein. Das gilt besonders in Zeiten, in denen man sich zur eigenen
            Legitimation gerne auf sein Gefühl beruft, als unmittelbar »gefühlte Wahrheit«, die
            sich der intersubjektiven Überprüfung und dem Abgleich verschiedener Perspektiven
            entziehen zu können glaubt. Wer sich nur auf seine eigenen Gefühlsbezeugungen stützt,
            der untergräbt, so bereits Hegels Kritik, das Fundament der Gemeinschaft:
         

         
            Indem jener sich auf das Gefühl, sein inwendiges Orakel, beruft, ist er gegen den,
               der nicht übereinstimmt, fertig; er muss erklären, dass er dem weiter nichts zu sagen
               habe, der nicht dasselbe in sich finde und fühle. (Hegel 1970: 64f.)
            

         

         Man kann nun eine solche Verabsolutierung der Gefühle auch als die Konsequenz einer
            Verinnerlichung ansehen, die die Verkörperung und Intersubjektivität der Gefühle ausblendet und übergreifende
            räumliche Gefühlsphänomene wie Stimmungen und Atmosphären gänzlich aus dem Blick verloren
            hat. So ordnen auch die 8herrschenden Emotionstheorien in Philosophie und Psychologie die Gefühle einer inneren
            »Psyche« zu, die sowohl vom Körper als auch von der Welt getrennt ist. Dazu passt
            die dominierende Auffassung der gegenwärtigen Sozial- und Kognitionspsychologie, wonach
            die subjektive Innenwelt der Gefühle für andere grundsätzlich unzugänglich sei. Was
            andere empfinden oder fühlen, das können wir demzufolge nur indirekt erschließen,
            nämlich aus ihrem äußeren Verhalten oder körperlichen Signalen – etwa nach dem Muster:
            »Er lächelt, also freut er sich«. Dazu dienen uns kognitive Strategien wie die »Theory of Mind«, das »Mind Reading« oder »Mentalisieren«, die die behauptete Kluft zum anderen nicht aufheben, aber notdürftig
            überbrücken.[2] 

         Die Verinnerlichung, Privatisierung und Subjektivierung der Gefühle ist allerdings
            kein neues Phänomen. Sie geht letztlich zurück auf die neuzeitliche »Entzauberung
            des Kosmos«: Die naturwissenschaftliche Umdeutung der Welt verlagerte nach und nach
            alle qualitativen und affektiven Erfahrungen in das Innere des Subjekts und ließ nur
            eine rein physikalische, quantifizierbare Außenwelt zurück. Besonders seit der cartesianischen
            Trennung von res cogitans und res extensa wurde alles Gefühlshafte, also alles, was Menschen affiziert, bewegt, begeistert
            oder erschüttert, der seelischen Innenwelt zugerechnet, wo das Subjekt nun mit seinen
            »passions de l’âme« zurechtkommen musste.[3]  Die physikalische Welt war frei von allen affektiven Qualitäten, und wenn Menschen
            etwas für attraktiv, schön, hässlich oder bedrohlich hielten, konnte es sich fortan
            nur um Projektionen ihrer Gefühle handeln.
         

         Nachdem sich allerdings der Begriff der Seele im letzten Jahrhundert zunehmend verflüchtigte,
            blieb für die Gefühle im Grunde kein Ort mehr übrig. Die Emotionspsychologie fasste
            sie konsequenterweise als Formen der Kognition auf, nämlich als Bewertungen (appraisals) äußerer Reize im Geist eines Individuums, allenfalls 9zusätzlich begleitet von physiologischen Körpersensationen.[4]  Damit geriet freilich die leibräumliche ebenso wie die interpersonale Dimension der
            Gefühle aus dem Blick. Die Neurobiologie der Emotionen[5]  trug zusätzlich dazu bei, Gefühle als rein mentale, im Gehirn lokalisierte Prozesse
            zu begreifen, auf die sich nur anhand bestimmter körperlicher Ausdruckszeichen schließen
            lasse.
         

         Demgegenüber entwickelt der vorliegende Band eine grundsätzlich andere Konzeption
            der Gefühle. Sie stützt sich auf die Leibphänomenologie und das Paradigma der Verkörperung,
            das in den letzten zwei bis drei Jahrzehnten weitreichende Bedeutung in verschiedenen
            Disziplinen erlangt hat.[6]  Diese Konzeption lässt sich unter drei Gesichtspunkten zusammenfassen:
         

         

         (a) affektives In-der-Welt-Sein,

         (b) affektive Verkörperung und

         (c) Interaffektivität.

         
            
               (a) Affektives In-der-Welt-Sein

            

            Gegen die dualistische Trennung von affektiver Innenwelt und gefühlsneutraler Außenwelt
               setzt die Phänomenologie die Erfahrung, dass unser In-der-Welt-Sein immer affektiv
               getönt und gestimmt ist. Stimmungen und Gefühle »erschließen« in Heideggers Terminologie
               die Welt (Heidegger 1986: 136), d.h., nur durch Gefühle wird sie für uns überhaupt zu einer sinnvollen und bedeutsamen Umwelt. Dabei kommt die Welt unseren Gefühlen entgegen, denn sie weist ihrerseits
               affektive oder Wertqualitäten, »Valenzen« (Lewin 1969) oder »Affordanzen« (Gibson
               1979) auf: Dinge und Situationen wirken anziehend, behaglich, vertraut oder abstoßend,
               unheimlich, bedrohlich usw. Stimmungen und Atmosphären brei10ten sich über Situationen, Räume und ganze Landschaften aus. Zu unserer Situiertheit,
               unserem Sein-in-Situationen gehört also immer eine affektive Bedeutsamkeit, die keineswegs
               einer Innenwelt zuzuteilen ist.
            

            Mehr noch: Gefühle affizieren uns, d.h., sie »tun uns etwas an«, nämlich als Betroffenheiten oder Erschütterungen, die
               von der Situation ausgehen, in der wir uns befinden. Sie stellen, mit einem Begriff
               von Bernhard Waldenfels (2002), Widerfahrnisse dar, die uns geschehen und die wir erleiden, entsprechend den »Leidenschaften« (griech.
               páthos, lat. passio) der klassischen Affektenlehre. Zum Pathos gehört aber auch die Response, wie Waldenfels (ebd.) es nennt, also die Antwort des Subjekts auf seine Betroffenheit,
               sei es im Ausdruck oder in einer spontanen Handlungstendenz. Damit stellen Gefühle
               eine übergreifende, zugleich nach innen und nach außen gerichtete Beziehung zur Situation
               her, die sich weder als objektiver Vorgang noch als eine bloß subjektive Bewertung
               angemessen begreifen lässt. Das Subjekt bleibt mit seinen Gefühlen nicht bei sich,
               sondern es wird in eine weiterreichende Dynamik involviert.
            

         

         
            
               (b) Affektive Verkörperung 

            

            Pathos und Response, das affektive Widerfahrnis ebenso wie die Antwort darauf, sind vermittelt durch
               das Medium des Leibes, nämlich als leibliche Resonanz und als leiblicher Ausdruck. Gefühle sind Affektionen, die wir an leiblichen Empfindungen, Regungen und Bewegungstendenzen
               spüren und die sich zugleich in Mimik, Gestik und Handlungstendenzen Ausdruck verschaffen.
               Angst oder Wut lassen sich nicht trennen von der gespürten Enge, den Spannungen und
               Erregungen des Leibes, der Tendenz zu fliehen oder anzugreifen; Freude nicht von der
               gespürten Weite und der Tendenz, sich zu erheben oder zu springen. Der Leib ist buchstäblich
               der »Resonanzkörper« der Gefühle.[7] 

            11Doch dem Resonanz- und Ausdrucksgeschehen der intentionalen Gefühle liegt noch eine
               tiefer im Leib verankerte Schicht zugrunde, die ich als »Gefühl des Lebendigseins«
               oder auch als Vitalität bezeichne.[8]  Es handelt sich um ein basales leibliches Befinden, das uns im Hintergrund ständig
               begleitet, mit den Polen von Wohlbefinden und Missbefinden, Entspannung oder Anspannung,
               Frische oder Müdigkeit, des Elans oder der Erschöpfung. Im Lebensgefühl spiegelt sich
               der momentane Zustand des gesamten Organismus, nämlich im Hinblick auf sein inneres
               Gleichgewicht oder seine Homöostase. In ihrer Aufrechterhaltung können wir mit Damasio
               (2021) die grundlegende Funktion des bewussten Erlebens sehen, wie es sich zunächst
               in den Lebensgefühlen, dann auch in Hunger, Durst, Lust oder Schmerz manifestiert:
               Alles Erleben ist eine Form des Lebens.[9]  Das Lebensgefühl entsteht auch nicht allein im Gehirn, sondern es integriert vielmehr
               die kontinuierliche Interaktion von Gehirn und peripherem Organismus, entsprechend
               seiner Ausbreitung über den gespürten Leib als ganzen.[10] 

            Das Lebensgefühl ist zugleich ein basales, präreflexives Selbstgefühl, wie es sich
               bereits beim ersten Erwachen einstellt, ehe wir uns reflexiv unserer selbst vergewissern
               können. Bewusstsein beginnt mit einem Sich-Spüren, einer Selbstaffektion des Leibes;
               es gibt kein »reines Bewusstsein« oder »reines Denken«, zu dem die Affektivität nur
               akzidentell oder vorübergehend hinzuträte. Das Lebensgefühl liegt damit auch dem Selbstbewusstsein
               oder der Selbstreflexion zugrunde, die in der platonisch-cartesischen Tradition als
               Seele oder res cogitans angeblich ein autonomes Regime über den Körper und seine Leidenschaften führen sollten.
               Es verhält sich jedoch umgekehrt: »Nicht das Denken gibt uns den Zugang zum Leben;
               es ist das Leben, welches dem Denken den Zugang zu sich erlaubt« (Henry 2002: 145).
            

            12In den Stimmungen und Existenzgefühlen (Ratcliffe 2008) breitet sich das basale Befinden in den Umraum aus und tönt das
               situative Erleben von Selbst und Welt insgesamt. Aber auch Stimmungen wie Lebensfreude,
               Heiterkeit oder Melancholie und existenzielle Gefühle wie Vertrautheit oder Fremdheit,
               Geborgenheit oder Unheimlichkeit, Enge oder Weite sind doch immer im Leib zentriert
               und bleiben an seine Resonanz gebunden. Noch spezifischer richten sich die intentionalen Gefühle oder Emotionen – Freude, Stolz, Ärger, Scham u.a. – auf bestimmte Situationen und Anlässe, so dass die leibliche Resonanz dabei oft
               ganz in den Hintergrund tritt. Dennoch prägen leibliche Regungen und Haltungen vielfach
               unbemerkt unsere emotionalen Reaktionen auf Situationen; dies hat besonders die Embodiment-Forschung
               gezeigt.[11] 

            Die Polarität von leiblicher Selbst- und zugleich Fremdaffektion, die alle Gefühle
               charakterisiert, illustriert auch der Tastsinn, der, an der Grenze des Leibes angesiedelt, nicht umsonst als Fühlen (engl. feeling) bezeichnet wird: Gefühle bedeuten sowohl leibliches Sich-Spüren als auch Berührt-
               oder Affiziertwerden von der Situation in übergreifender Einheit. Aber auch das aktive
               Tasten oder Berühren entspricht der Handlungstendenz der Gefühle: Im Paradigma der Verkörperung wird der
               Leib gleichsam zur Schaltstelle zwischen Pathos und Response, Affektion und Antwort in Ausdruck und Handlung.
            

         

         
            
               (c) Interaffektivität 

            

            Die Verinnerlichung und Subjektivierung der Gefühle wird erst ganz überwunden, wenn
               wir ihre intersubjektive Dynamik miteinbeziehen. Während Konzepte wie »Theory of Mind«, Mentalisierung oder »Mind-Reading« den sozialen anderen als eine Art Black Box betrachten, so dass sich sein Gefühlsleben
               vermeintlich nur indirekt erschließen lässt, geht die Phänomenologie mit Merleau-13Ponty (2003: 256) von einer ursprünglichen Zwischenleiblichkeit aus: Unser Leib wird vom Ausdruck, von den Gesten und Blicken anderer affiziert;
               dieser leibliche Eindruck ruft in uns einen Ausdruck hervor, der wiederum auf die
               anderen zurückwirkt usf. In diesem kreisförmig rückgekoppelten Prozess entsteht eine
               primäre Empathie, ein unmittelbares Gefühls- und Intentionsverstehen durch zwischenleibliche Resonanz.
            

            Wir nehmen den anderen somit intuitiv und selbstverständlich in seinem leiblichen
               Auftreten und Ausdruck wahr, lange bevor sich Zweifel hinsichtlich seiner Offenheit
               oder verborgenen Intentionen einstellen mögen – Zweifel, die dann philosophisch zum
               »Problem des Fremdpsychischen« hypostasiert werden. Im lebensweltlichen Umgang mit
               anderen sehen wir uns keinem Körperobjekt gegenüber, dessen Zeichen und Bewegungen
               auf einen »Bewohner« schließen lassen, der im Gehirn wie in einer Kapsel verborgen
               ist, sondern einer lebendigen, verkörperten Person. Das Problem des Fremdpsychischen
               erweist sich als Scheinproblem.
            

            Bereits in den grundlegenden existenziellen Gefühlen von Wirklichkeit, Zugehörigkeit
               und Vertrautheit mit der Welt, erst recht in Stimmungen und Emotionen sind wir immer
               in einem gemeinsamen affektiven Raum auf andere bezogen. Die Säuglingsforschung hat
               gezeigt, wie die wechselseitige Resonanz von mimischem, gestischem und stimmlichem
               Ausdruck die primäre affektive Einstimmung mit anderen hervorruft. Von Geburt an ist
               der Leib in die Zwischenleiblichkeit eingebettet und wird so zum Medium der Interaffektivität.
               Gefühle sind nicht in einen mentalen Innenraum eingeschlossen, um von außen entschlüsselt
               zu werden, sondern sie entstehen, verändern sich und zirkulieren zwischen Selbst und
               anderen im zwischenleiblichen Dialog. Dies gilt besonders für die sozialen und moralischen
               Emotionen wie Scham, Stolz, Neid oder Schuldgefühle, die ein reflexives Bewusstsein
               in der Beziehung zu den anderen implizieren und sich daher erst im Zuge sozialer Interaktionen
               im 2. und 3. Lebensjahr entwickeln.[12]  Gefühle sind somit 14weder rein individuelle noch unidirektionale Phänomene; sie wirken in Kreisprozessen
               wechselseitiger Beeinflussung und Bindung, die verschiedene Personen in ihre übergreifende
               Dynamik einbeziehen können.
            

            

            Fassen wir die drei Aspekte der damit skizzierten Konzeption der Gefühle noch einmal
               zusammen: affektives In-der-Welt-Sein, affektive Verkörperung und Interaffektivität.
            

            Im Gegensatz zur kognitivistischen Sicht, die unsere mentalen Zustände einschließlich
               Stimmungen und Emotionen in unserem Kopf verortet, begreift die Phänomenologie Gefühle
               als umfassende Phänomene, die Selbst, Leib und Welt miteinander verbinden. Sie entstehen
               auf der Grundlage einer präreflexiven Einstimmung auf die aktuelle Situation, zeigen
               den aktuellen Stand unserer Beziehungen, Interessen und Konflikte an und manifestieren
               sich als Regungen, Bewegungen und Ausdrucksformen des Leibes. Als affektives In-der-Welt-Sein
               antworten sie auf die Wert- und Gefühlsqualitäten, die Anmutungen und Atmosphären,
               die die Umwelt für Lebewesen bereithält. Die objektiv bestehende Komplementarität
               von Gefühlen und affektiven Qualitäten bzw. Werten der Umwelt erweist die Vorstellung
               einer neutralen, gefühlsfreien Welt als ein reduktionistisches Konstrukt. Nur Stimmungen
               und Gefühle erschließen uns auch die Relevanzen, die lohnenden Ziele und damit die
               sinnvollen Möglichkeiten, die die Welt unserem Handeln bietet.
            

            Im Paradigma der Verkörperung wird die Affektivität aber auch zur Grundlage des Bewusstseins und Selbsterlebens. Das Gefühl des Lebendigseins entspringt aus unserer physischen Körperlichkeit; alles
               Erleben ist primär eine Manifestation des Lebensprozesses, nämlich ein »Sich-Spüren«
               des Leibes in Lust und Unlust. Die leibliche Selbstaffektion liegt auch der Möglichkeit
               von Selbstbewusstsein und Selbstreflexion notwendig zugrunde. Damit wird das Pathos zum Kern der Subjektivität: Nicht das souveräne cartesianische Ich steht am Anfang, sondern das betroffene,
               erleidende und verletzliche Selbst. Namentlich im Erleiden von Widerständen, im Schmerz,
               der mir widerfährt, werde ich meiner als Subjekt, d.h. als 15»Unterworfenes«, gewahr. Das »Mir« taucht auf aus dem Pathos, aus der Affektion durch
               das Fremde oder andere, und erst aus dem »Mir« kann das reflexiv gewendete »Ich« entstehen.[13] 

            Die Vorgängigkeit des Mir gilt schließlich auch für die Intersubjektivität. Sie beginnt
               nicht mit einem in sich abgeschlossenen Ich, das den Weg zu einem anderen erst finden
               müsste, da dieser sich in einem fremden Körper verbirgt. Vielmehr bin ich in jeder
               Begegnung von vorneherein berührt und affiziert vom Ausdruck, vom Blick, von der leibhaftigen
               Gegenwart des anderen. Die Resonanz meines Leibes hat seine Präsenz bereits bezeugt,
               ehe ich mir über sein »mentales Inneres« Gedanken machen kann. Die Interaffektivität
               stiftet zugleich eine dynamische Beziehung, die die Beteiligten in Prozesse involviert,
               die sie nicht vollständig vorherzusehen und zu kontrollieren vermögen. Und sie stiftet
               im weiteren Verlauf auch die Bindungen, die Menschen dauerhaft miteinander verknüpfen,
               sei es in Vertrauen, Treue oder Liebe, sei es in Misstrauen, Feindschaft oder Hass.
            

            Als solche verleiht die Affektivität unserem Leben Sinn: Nur durch Gefühle, in affektiver
               Betroffenheit erfahren wir uns selbst; nur durch Gefühle leben wir in einer Welt,
               in der Personen und Dinge von Bedeutung sind, in der wir spüren, was es wert ist,
               uns zu engagieren. Ohne Gefühle wäre die Welt ein Ort ohne Sinn, Wert oder Bedeutsamkeit.
               Es gibt daher keine klare Trennung zwischen Affekt und Kognition, denn wir können letztlich nur erkennen, was für uns relevant ist, d.h., was für unser Leben in irgendeiner Weise Bedeutsamkeit besitzt. Alles Erkennen
               beruht auf unserer affektiven Teilhabe an der Welt. Es gibt auch keine klare Trennung
               zwischen Affekt und Volition, denn wir können nur auf das antworten und einwirken, was uns bereits affiziert hat
               und uns zum Handeln motiviert. Alles Handeln ist nur möglich in einer Welt affektiver
               Qualitäten, die dem Feld der Handlungsmöglich16keiten eine sinnvolle Struktur verleihen. In unserem Engagement in der Welt, das von
               Gefühlen motiviert und getragen wird, erfüllt sich der eigentliche Sinn der verkörperten
               Affektivität und Interaffektivität.
            

         

         
            
               Zum vorliegenden Band

            

            Die damit im Überblick skizzierte Konzeption einer verkörperten Affektivität wird
               im Band in zwei Abschnitten zunächst grundsätzlich entwickelt, in einem dritten Abschnitt
               anhand spezifischer Gefühle und Stimmungen exemplarisch untersucht.
            

            

            Der erste Abschnitt, »Gefühl und Verkörperung«, analysiert die Zusammenhänge von Gefühl und Verkörperung
               in mehreren Stufen:
            

            
               	(1)

               	
                  Das erste Kapitel, »Das Gefühl des Lebendigseins«, beschreibt zunächst die basale
                     Schicht des affektiven Erlebens, die sich in Vitalität und Konativität, d.h. im Lebensgefühl und im Antriebsgeschehen, manifestiert. Als biologische Grundlage
                     für diese Phänomene lässt sich die homöostatische Selbstregulation des Organismus
                     identifizieren, ermöglicht durch die fortlaufende Interaktion von Gehirn und peripherem
                     Organismus.
                  

               

               	(2)

               	
                  Daran schließt eine Phänomenologie der Stimmungen an, die zunächst die Grundstrukturen des affektiven Raums, nämlich affektive Qualitäten
                     und leibliche Resonanz, darstellt, dann die spezifischen Merkmale der Stimmungen herausarbeitet
                     und sie schließlich gemäß ihren Lust-/Unlust-Qualitäten und ihrem Aktivierungsgrad
                     in einem »Stimmungskreis« anordnet.
                  

               

               	(3)

               	
                  Das dritte Kapitel wendet sich den intentionalen Emotionen zu. Nach einer Diskussion der wichtigsten Emotionstheorien entwirft es ein Kreismodell
                     verkörperter Gefühle, basierend auf der Verknüpfung einer zentripetal gerichteten
                     »Affektion« und einer zentrifugal gerichteten Handlungstendenz oder »Emotion«. Dieses
                     Modell wird durch psychopathologische Phänomene zusätzlich illustriert.
                  

               

               	(4)

               	
                  17Das vierte Kapitel, »Wert und Wertfühlen«, gilt gewissermaßen der Umweltseite der
                     Affektivität; es untersucht die Frage, welcher Status den Werten in einer naturalisierten Welt zukommen kann. Dazu entwickelt es eine Theorie der
                     Werte als Formen affektiver Bedeutsamkeit, die aus der verkörperten Interaktion zwischen
                     Lebewesen und ihrer Umwelt resultieren. Werte lassen sich demnach als relationale Phänomene und in diesem Sinn als objektive Qualitäten der Beziehung von Subjekt und Welt begreifen.
                  

               

            

            

            Der zweite Abschnitt behandelt die Interaffektivität bzw. die Intersubjektivität der Gefühle unter mehreren
               Aspekten:
            

            
               	(5)

               	
                  Das Kapitel »Vertrautheit und Vertrauen« untersucht die Zusammenhänge zwischen einer
                     ursprünglichen Beheimatung in der Welt, die sich über das Medium des Leibes herstellt,
                     und den vertrauensvollen Beziehungen zu anderen. Es zeigt, dass die existenziellen
                     Grundgefühle von Vertrautheit und Vertrauen gleichursprüngliche Grundlagen der gemeinsamen
                     Lebenswelt darstellen. Psychopathologische Analysen der Vertrauensstörungen in posttraumatischen
                     und schizophrenen Erkrankungen können diese Grundlagen zusätzlich erhellen.
                  

               

               	(6)

               	
                  Im sechsten Kapitel, »Stufen der Empathie«, wird die Konzeption des Gefühlskreises
                     (Kap. 3) auf die intersubjektive Begegnung übertragen: Die zwischenleibliche Resonanz
                     von Ausdruck und Eindruck ermöglicht eine primäre Empathie, d.h. ein intuitives Verständnis der Gefühle und Intentionen anderer, das nicht an indirekte,
                     kognitive Strategien (»Theory of Mind«, »Mind Reading«) gebunden ist. Davon abzugrenzen ist eine sekundäre, kognitive und schließlich eine iterierte Empathie, in der das Subjekt die Empathie des anderen erfährt, so dass sich dabei
                     primäre und sekundäre Empathie miteinander verknüpfen.
                  

               

               	(7)

               	
                  Das Kapitel »Grenzen der Empathie« untersucht die menschliche Tendenz, Empathie und
                     Sympathie bevorzugt für Angehörige der eigenen Gruppe zu empfinden, während empathische
                     18Regungen gegenüber Fremden häufig abnehmen, im Extremfall auch völlig abgespalten
                     werden können. Anhand der von Christopher Browning geschilderten Exekutionen des Polizeibataillons
                     101 im Rahmen der nationalsozialistischen »Endlösung« lassen sich die gruppen- und
                     individualspezifischen Voraussetzungen einer Abspaltung der primären und sekundären
                     Empathie analysieren.
                  

               

            

            

            Der dritte Abschnitt gilt schließlich einer weit gespannten Phänomenologie spezifischer Gefühle und Stimmungen,
               die auf der Grundlage der entworfenen Konzepte untersucht werden. Dazu gehören die
               Kapitel (8) Ekel, (9) Scham und Schuldgefühl, (10) Angst, (11) das Unheimliche, (12)
               Trauer, (13) Hass, (14) Verzweiflung und (15) Glück. Das Übergewicht negativer Gefühle
               in dieser Zusammenstellung mag irritieren; es ist zum einen auf den psychopathologischen
               Forschungsschwerpunkt des Autors zurückzuführen, zum anderen aber auf die Tatsache,
               dass gerade negative Gefühle die Konflikthaftigkeit und – etwa in Hass oder Verzweiflung
               – auch die Zerrissenheit des Individuums in einer Weise manifestieren, die der Phänomenologie
               besonders fruchtbare Möglichkeiten der Analyse eröffnet.
            

            Zusammengenommen erschließt die Abfolge der Kapitel eine reichhaltige Phänomenologie
               der Verkörperung und Intersubjektivität von Gefühlen, die dazu beitragen kann, sie
               aus einer mentalen Innenwelt zu befreien und damit unser affektives In-der-Welt-Sein
               neu zu begründen.
            

            *

            Die im Band versammelten Texte wurden für die Veröffentlichung grundlegend überarbeitet
               und miteinander verknüpft, so dass sie einen einheitlichen Zusammenhang ergeben. Ich
               danke den zahlreichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, Kolleginnen und Kollegen,
               nicht zuletzt den Patientinnen und Patienten, die durch ihre Erfahrungen und Anregungen
               zu diesen Texten beigetragen haben. 19Ebenso danke ich Philipp Hölzing und Jan-Erik Strasser vom Suhrkamp Verlag für die
               nun schon gewohnt angenehme Zusammenarbeit bei der Planung und Erstellung des Bandes.
            

            Heidelberg, im Juni 2024

            Thomas Fuchs
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               1. Das Gefühl des Lebendigseins
               

            

            
               
                  Einleitung

               

               In einer berühmten Passage zu Beginn der Suche nach der verlorenen Zeit beschreibt Proust das Erwachen aus tiefem Schlaf:
               

               
                  Doch es genügte, dass ich in meinem eigenen Bett tief schlief und mein Geist sich
                     dabei völlig entspannte, damit ihm der Lageplan des Ortes entglitt, an dem ich eingeschlafen
                     war; und wenn ich mitten in der Nacht erwachte, wusste ich nicht, wo ich mich befand
                     und deshalb im ersten Augenblick nicht einmal, wer ich war; ich verspürte nur, ursprünglich, elementar, jenes Daseinsgefühl, wie es in einem Tier
                           beben mag. (Proust 2011: 10; Hervorh. T.F.)
                  

               

               Noch ohne Ich-Bewusstsein bleibt der Erwachende für einige Augenblicke in einem bloßen
                  Gefühl des Existierens, vor jedem Wissen um sich selbst, ohne Orientierung oder Gedächtnis.
                  »Doch dann kam mir die Erinnerung«, fährt Proust fort, »gleichsam als Hilfe von oben
                  her, um mich aus dem Nichts zu ziehen«, und die auftauchenden Erinnerungen »[…] fügten
                  nach und nach die originären Züge meines Ich wieder zusammen« (ebd.: 10f.).
               

               Wenn wir also nach einem elementaren, gleichsam noch namenlosen Erleben suchen, das
                  unserem wachen Tagesbewusstsein zugrunde liegt, so können wir es am ehesten im Moment
                  des Erwachens ausfindig machen – oder besser gesagt, es wie Proust im weiteren Bewusstwerden
                  noch vage erinnern. Erwachen bedeutet eine allmähliche Rückkehr zu sich selbst, doch
                  diese Rückkehr des Bewusstseins muss schon auf ein elementares Selbstgefühl treffen,
                  denn sonst fänden die auftauchenden Erinnerungen keinen Anhalt in einem Selbst, dem
                  sie zugehören, so dass sie eben meine Erinnerungen werden. Dieses Selbstgefühl, das wir Proust zufolge wohl mit den Tieren
                  teilen, ist das Gefühl des Lebendigseins.
               

               Offenbar ist dieses basale Gefühl auch die Grundlage der Konti24nuität unseres Erlebens, die sich selbst nach Unterbrechungen des Bewusstseins wie beispielsweise
                  im Schlaf spontan wiederherstellt:
               

               
                  Der Augenblick des Erwachens zeigt somit, dass es zwei Arten von Selbsterfahrung gibt
                     […] – die leibliche Selbsterfahrung des Lebendigseins und Empfindens im gegenwärtigen
                     Moment, und die autobiographische Selbsterfahrung, eine Person mit einer Geschichte
                     zu sein […]. Obwohl wir im ersten Erwachen vieles von uns vergessen haben – wo wir
                     sind, wie wir dorthin kamen, vielleicht sogar unseren Namen –, müssen wir uns doch niemals umwenden, um zu sehen, wer gerade schlafend und unwissend
                           war, wenn wir mit ›wer‹ das Subjekt der gegenwärtigen Erfahrung meinen, im Gegensatz
                     zu dem Selbst als dem mental repräsentierten Objekt des autobiographischen Gedächtnisses.
                     (Thompson 2015: 236; Übers. T.F.)
                  

               

               Aus dem Tiefschlaf erwachend komme ich »zu mir«, aber noch bevor die autobiographische Erinnerung einsetzt und mir meine persönliche Identität, meinen
                  augenblicklichen Ort oder die Umstände meines Einschlafens am Abend zuvor ins Gedächtnis
                  ruft. Wir nehmen diese Kontinuität ganz selbstverständlich; und doch stellt sie eines
                  der tiefsten Rätsel des Bewusstseins dar, das bereits William James beschäftigt hat:
               

               
                  Auch wenn eine zeitliche Lücke entsteht, fühlt sich das Bewusstsein danach so an,
                     als gehörte es mit dem Bewusstsein davor zusammen, als ein anderer Teil des gleichen
                     Selbst. (James 1950: 237; Übers. T.F.)
                  

               

               Dieses »Sich-Anfühlen« beschreibt James mit den affektiven Qualitäten der »Wärme und
                  Vertrautheit« (warmth and intimacy) und fährt fort:
               

               
                  Welche vergangenen Gefühle auch immer mit diesen Qualitäten auftauchen, sie müssen
                     zugelassen, vom jetzigen psychischen Zustand empfangen, in Besitz genommen und als
                     mit ihm zu einem gemeinsamen Selbst gehörend akzeptiert werden. Diese Gemeinsamkeit
                     des Selbst (community of self) kann auch die zeitliche Lücke nicht zerbrechen. (Ebd.: 239)
                  

               

               Die Empfindungen von Wärme und Vertrautheit stellen demnach die primäre Kontinuität
                  des Selbsterlebens her, und aus leibphänomenologischer Sicht liegt es nahe, diese
                  Qualitäten als sinnlich oder eben leiblich zu beschreiben.
               

               25Nun hat die Verknüpfung des Selbsterlebens mit einem inneren, leiblich empfundenen
                  Sinn eine lange Tradition, die wir mindestens bis zu dem französischen Philosophen
                  Maine de Biran (1766-1824) zurückverfolgen können. Er sprach von einem »absoluten
                  Gefühl der Existenz« (sentiment de l’existence absolu) und wandte bereits gegen Descartes’ entkörpertes cogito ein:
               

               
                  Die Hypothese eines Wesens, das sein Dasein fühlt und weiß, ohne sich selbst als Körper
                     oder in einem Körper zu fühlen, ist unzulässig.[1] 

               

               Der ausgedehnte »innere Raum eines vagen und dunklen Gefühls, das an jegliches animalische
                  oder organische Leben gebunden ist«, unterscheidet sich, so Maine de Biran, »beim
                  menschlichen Tier nicht vom Gefühl seines Daseins oder der ausgedehnten Gegenwart
                  seines Körpers; es ist der Hintergrund, auf den alle Eindrücke bezogen werden«.[2]  – Im 19.Jahrhundert wurde das Lebensgefühl dann zu einem bedeutsamen Konzept deutscher und
                  französischer Physiologen und Psychologen: »innerer Sinn«, »Gemeingefühl«, »sensus
                  communis« oder »Coenästhesie« dienten als wechselnde Termini für das allgemeine leibliche
                  Hintergrundgefühl, durch das Lebewesen ihre Lebendigkeit spüren.[3] 

               Wenn wir uns nun der Philosophie des 20.Jahrhunderts zuwenden, können wir eine Verbindung zur Konzeption einer primären Selbstvertrautheit des Bewusstseins herstellen, die insbesondere von der »Heidelberger Schule« (Henrich
                  1967, Frank 2002) den weit verbreiteten höherstufigen oder reflexiven Theorien des
                  Selbstbewusstseins gegenübergestellt wurde. Auch wenn diese Konzeption nicht direkt
                  auf eine leibliche Affektivität abhebt, nimmt sie jeden26falls ein präreflexives Selbstgefühl als Basis aller bewussten Erfahrung an. In der
                  Phänomenologie finden wir die wohl elaborierteste Theorie eines primär affektiven
                  Selbstgefühls bei Michel Henry: Sein zentraler Begriff ist die Autoaffektion des Lebens, das sich fortwährend selbst erfährt (s’éprouve), sich genießt (jouit de soi) und erleidet (se souffre soi-même).[4]  Autoaffektion bezeichnet somit ein nichtobjektiviertes Selbstempfinden, das Henry
                  auch ipséité nennt.[5]  Selbstempfinden ist das Wesen aller Erfahrung, insofern sie von einem Gefühl der
                  Lebendigkeit getragen ist, sei es in der objektgerichteten Intentionalität, sei es
                  in höheren Formen des Selbstbewusstseins wie der Selbstreflexion und der autobiographischen
                  Selbstzuschreibung. Dabei sieht Henry interessanterweise in der Musik eine besondere Manifestation der primären Freude ebenso wie des Leidens am Dasein,
                  da sie uns vor allem objektgerichteten Bewusstsein in unserem Selbstgefühl affiziert.
               

               Im Folgenden werde ich das Gefühl des Lebendigseins in seinen Erscheinungsformen näher
                  untersuchen. Dabei geht es mir einerseits um seine Phänomenologie, andererseits –
                  im Sinne eines verkörperungstheoretischen Ansatzes – um die Frage nach seinen organismischen
                  Grundlagen. Ich beginne mit einigen Überlegungen zur allgemeinen Beziehung von Leben
                  und Erleben (1). Dann unterscheide ich zwei Komponenten des Lebensgefühls, nämlich
                  Vitalität und Konation, und frage jeweils nach ihrer Basis in den Selbsterhaltungsprozessen des Organismus
                  (2). Schließlich untersuche ich die Frage, ob wir das Lebensgefühl als die grundlegende
                  Form des Bewusstseins und der Selbsterfahrung auffassen können, sowohl aus phänomenologischer
                  wie aus biologischer Sicht (3).
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                  1. Leben und Erleben

               

               Das Gefühl des Lebendigseins liegt an der Schwelle zwischen Leben und Erleben; oder mit anderen Worten, am Übergang zwischen den vitalen Prozessen der Selbsterhaltung des Organismus und den subjektiven Prozessen der basalen leiblichen Empfindung und Selbstbewegung. Der eine Aspekt,
                  die autopoietische, sich selbst erhaltende und reproduzierende Struktur des Organismus,
                  wird von der philosophischen Biologie[6]  und neuerdings vom Enaktivismus[7]  beschrieben, der andere Aspekt, die leibliche Selbsterfahrung, von der Phänomenologie
                  der Leiblichkeit.[8]  Leben und Erleben sind nicht nur etymologisch, sondern auch ontologisch miteinander
                  verknüpft, nämlich als zwei Aspekte ein und desselben Lebensprozesses: Das Erleben
                  steht in einer Kontinuität mit dem Leben, es ist gleichsam seine Steigerungsform, ein Zu-sich-selbst-Kommen der basalen vitalen Prozesse. Kommt das Erleben seinerseits
                  zu sich, tritt es also in ein Verhältnis zu sich selbst, dann entsteht Selbstbewusstsein:
                  Wir werden unseres Erlebens bewusst. Der Mensch, so Plessner, »[…] lebt und erlebt
                  nicht nur, sondern er erlebt sein Erleben«.[9] 

               Der Begriff des Lebens ist damit wesentlich doppelsinnig; er impliziert Äußerlichkeit
                  und Innerlichkeit gleichermaßen. Dies spiegelt sich im Doppelaspekt von Körper und Leib: Als Lebewesen bin ich einerseits ein organischer Körper, wahrgenommen oder beschrieben
                  aus einer 3.-Person-Perspektive; ebenso aber bin ich, in der 1.-Person-Perspektive,
                  ein spürender, wahrnehmender, sich 28bewegender Leib.[10]  Eine integrative Konzeption des Lebens muss daher beiden Aspekten gerecht werden
                  und zugleich ihre »chiasmatische« Verflechtung analysieren.[11]  In gewissem Sinn stellt Aristoteles’ Begriff der Psyche als »primäre Verwirklichung eines natürlichen Körpers, der potenziell Leben hat«,[12]  bereits eine solche Integration dar: Psyche ist weder eine substanzielle Seele noch ein körperloses Bewusstsein, sondern die
                  Lebendigkeit oder lebendige Form des Organismus. Der Begriff bezeichnet also die Ordnung und Dynamik des Lebensprozesses selbst,
                  der sich in unterschiedliche psychophysische Funktionen wie Ernährung, Wachstum, Empfindung,
                  Selbstbewegung oder Denken differenziert. Die aristotelische Psyche ist nicht etwas jenseits oder über den physiologischen Prozessen, sondern vielmehr
                  ihr »Integral«.
               

               Im Gefolge des cartesianischen Dualismus jedoch haben die moderne Biologie ebenso
                  wie die Psychologie ein solches integrales Konzept des Lebens verabschiedet. Leben
                  wurde nun auf einen Komplex von biochemischen Prozessen reduziert, in der Annahme,
                  dass es sich aus einer 3.-Person-Perspektive zureichend erfassen ließe. Doch wenn
                  die Lebenswissenschaften Lebendiges untersuchen, setzen sie immer schon das implizite
                  Vorverständnis des Lebens, nämlich unser eigenes leibliches Erleben voraus. Darauf
                  hat besonders Viktor von Weizsäcker hingewiesen:
               

               
                  Um Lebendes zu erforschen, muss man sich am Leben beteiligen. Man kann zwar den Versuch
                     machen, Lebendes aus Nichtlebendem abzuleiten, aber dieses Unternehmen ist bisher
                     misslungen. Man kann auch anstreben, das eigene Leben in der Wissenschaft zu verleugnen,
                     aber dabei läuft eine Selbsttäuschung unter. Leben finden wir als Lebende vor […]
                     die Wissenschaft hat mit dem Erwachen des Fragens mitten im Leben angefangen. (von
                     Weizsäcker 1986: S.V)
                  

               

               29Die Voraussetzung der Erforschung des Lebens ist, mit anderen Worten, unsere Koexistenz
                  oder Konvivialität mit allem Lebendigen.[13]  Denn nur insofern wir selbst leiblich und lebendig sind, nehmen wir auch Tiere als
                  Wesen wahr, die sich selbst bewegen, die empfinden, Hunger oder Durst haben, also
                  nach etwas streben und auf etwas aus sind. »Leben kann nur von Leben erkannt werden«,
                  wie Hans Jonas schreibt (1973: 142). Insofern die Biologie von unserer Selbsterfahrung
                  des Lebens abstrahiert, begreift sie Lebewesen nur noch als Mechanismen, Maschinen
                  oder Algorithmen – das heißt, gerade nicht mehr als lebendig oder beseelt im aristotelischen
                  Sinn.
               

               Dennoch haben die Lebenswissenschaften die Subjektivität der Lebensvollzüge systematisch
                  von ihren Untersuchungen abgetrennt und in eine mentale Innenwelt verschoben, wo sie
                  nun in die Zuständigkeit der Bewusstseinsphilosophie fielen. Diese Kompetenz wird
                  heute zunehmend von den Neurowissenschaften übernommen, die Subjektivität im Gehirn
                  lokalisieren und damit den Körper erneut zu einem äußerlichen Mechanismus herabsetzen.
                  Weder die Kognitions- und Neurowissenschaften noch die Philosophie des Geistes operieren
                  mit einem genuinen Konzept des Lebens. Subjektives Erleben wird nicht als die »Verwirklichung«
                  oder der Lebensvollzug eines Organismus angesehen, sondern als mentale Innenwelt:
                  als »Kino-im-Kopf« (Damasio 2002), als virtueller »Phenospace« (Metzinger 1999: 243)
                  oder »Ego-Tunnel« (Metzinger 2009), in jedem Fall getrennt vom lebendigen Körper als
                  ganzem.
               

               Ich werde im Folgenden eine Gegenposition zu diesen Konzeptionen eines isolierten
                  Zerebralbewusstseins vertreten. Bewusstes Erleben, so argumentiere ich, ist kein mentaler
                  Innenraum oder Tunnel, der irgendwo im Organismus zu lokalisieren wäre, sondern 30unser leibliches In-der-Welt-Sein. Nicht neuronale Prozesse im Gehirn sind die hinreichende
                  Grundlage des phänomenalen Bewusstseins, sondern die Selbstorganisation und der Lebensprozess
                  des Organismus als ganzem, oder mit anderen Worten: Es besteht eine grundlegende Kontinuität von Leben und Erleben. Diese Kontinuität lässt sich gerade am Gefühl des Lebendigseins aufzeigen.
               

            

            
               
                  2. Das Lebensgefühl als Integral der Lebensprozesse

               

               Erleben in seiner grundlegenden Form lässt sich in zwei Momente differenzieren, die
                  gemeinsam das Gefühl des Lebendigseins ausmachen:
               

               

               
                  	(1)

                  	
                     ein kontinuierliches leibliches Hintergrunderleben, das sich als basales Selbstgewahrsein oder auch als Befinden bezeichnen lässt, mit den hedonischen Polen von Wohlbefinden und Missbefinden. Es
                        entspricht zunächst dem vagen Daseinsgefühl, von dem bei Proust die Rede war; wenn
                        es sich jedoch auf die gegenwärtige Lebenssituation als ganze ausbreitet, geht es
                        über in die Phänomene der Stimmung oder der Existenzgefühle (Ratcliffe 2008). Ich werde für dieses elementare, präreflexive Selbstempfinden den
                        Begriff der Vitalität gebrauchen.
                     

                  

                  	(2)

                  	
                     ein elementares »Aussein-auf-etwas«, das sich in Antrieb, Trieb, Bedürfnis, Begehren
                        und Affekt manifestiert und das die grundlegende Triebkraft für die Bewegung des Lebewesens
                        darstellt. Ich werde es mit dem zusammenfassenden Begriff der Konation (von lat. conatus = Impuls, Drang, Streben) bezeichnen.
                     

                  

               

               

               Ich unterscheide am basalen Erleben demnach ein empfindendes, spürendes und ein dynamisches, motivierendes Moment. Diese Grundformen des Erlebens gehen aus entsprechenden Lebensprozessen hervor,
                  die sich, wie wir sehen werden, nicht auf Gehirnprozesse beschränken lassen, sondern
                  auf einer Integration des gesamten Organismus beruhen. Es handelt sich dabei vor allem
                  um 31Prozesse der homöodynamischen Selbstregulation, die sich in den Zyklen von Mangel,
                  Bedürfnis und Ausgleich durch den aktiven Austausch mit der Umwelt vollziehen. In
                  diesen vitalen Prozessen der Selbsterhaltung liegen, wie wir sehen werden, die Wurzeln
                  des Lebensgefühls und damit des Bewusstseins. Ich werde im Folgenden die beiden Momente
                  des Lebendigseins, Vitalität und Konation, näher untersuchen, wobei ich jeweils zunächst
                  die Phänomenologie des Erlebens und dann seine biologischen Grundlagen beschreibe.[14] 

               
                  
                     (a) Vitalität 

                  

                  Die grundlegende Schicht des Erlebens, die den Hintergrund alles intentional gerichteten
                     Wahrnehmens, Fühlens oder Handelns darstellt, ist eine noch ungerichtete Unmittelbarkeit
                     des Daseins, die an der Grenze des propositional Aussagbaren liegt und sich am ehesten
                     mit dem Wort »Befinden« umschreiben lässt. Das Befinden ist an den gespürten Leib
                     gebunden, als einer Sphäre vager, räumlich ausgedehnter Gefühle des Behagens oder
                     Unbehagens, der Entspannung oder Anspannung, Enge oder Weite, Frische oder der Müdigkeit,
                     des Elans oder der Erschöpfung. Es schließt auch das Hintergrundgefühl von innerer
                     Wärme ein, obgleich wir es nur in Abweichungen bemerken wie beim Frieren oder im Fieber.
                     Spezifischer lokalisiert und gerichtet sind Regungen wie Hunger und Durst, die wir
                     als Triebe bereits zur Konation rechnen können (s.u.). All diese Leibempfindungen lassen sich unter dem Begriff der Vitalgefühle zusammenfassen. Sie weisen eine grundlegende 32Polarität von Wohl- und Missbefinden oder Lust und Unlust auf und zeigen damit den jeweiligen Lebenszustand des Organismus an. Sie motivieren
                     das Lebewesen, nach Wohlbefinden zu streben oder es aufrechtzuerhalten bzw. einen
                     Zustand des Missbefindens durch geeignetes Verhalten zu verändern.
                  

                  Der Leib ist der Verdichtungsort des Befindens, das aber doch unabgegrenzt in den
                     Umraum hineinreicht und den Bezug zur Welt färbt oder tönt. Missbefinden, etwa bei
                     Wetterfühligkeit, Müdigkeit oder Erschöpfung taucht auch die Umgebung in eine mattere,
                     eintönigere Färbung. Die Dinge verlieren an Reichtum und Interessantheit, werden langweilig
                     oder lästig, ohne dass der leibliche Ursprung dieser Veränderung zunächst bewusst
                     würde. Vitalgefühle können daher immer auch als Medien der Wahrnehmung der Welt verstanden werden, die alles Erleben tönen und durchdringen.
                     Als solche sind sie den Stimmungen verwandt, die jedoch weniger leibnah empfunden und eher als Qualitäten der jeweiligen
                     Situation insgesamt erlebt werden. Dazu gehören etwa Heiterkeit, Euphorie, Missmut,
                     Wehmut, Schwermut oder Langeweile. Sie lassen sich, analog zu Wohl- und Missbefinden,
                     einer vertikalen Grundpolarität von eher gehobenen oder eher gedrückten Stimmungen zuordnen.[15] 

                  Bereits Vitalität, Frische oder Müdigkeit bleiben nicht nur innerleibliche Zustände,
                     sondern sie qualifizieren auch das Verhältnis von leiblicher Schwere und räumlicher
                     Entfernung und damit die Erreichbarkeit der Dinge.[16]  Auch Hunger oder Durst verändern bereits unterschwellig die Wahrnehmung der jeweiligen
                     Situation.[17]  Ebenso verbindet sich in den Stimmungen das leibliche Hinter33grunderleben mit den Lebensmöglichkeiten der Situation. »Die Stimmung hat je schon
                     das In-der-Welt-Sein als Ganzes erschlossen und macht ein Sichrichten auf … allererst
                     möglich«, wie Heidegger formuliert (1986: 137). Stimmungen erschließen also auch Möglichkeitsräume
                     des Subjekts und ihre jeweilige Qualität, doch auf eine Weise, die noch vor der Trennung
                     von Subjekt und Welt liegt, in ungeschiedener Einheit des Erlebens.
                  

                  Betrachten wir nun die biologischen Grundlagen dieser basalen Gefühlszustände. Den Erkenntnissen der affektiven Neurowissenschaften
                     zufolge (Damasio 1995/2000; Panksepp 1998, de Catanzaro 1999) stehen sie in enger
                     Verbindung mit vitalen Regulationsprozessen, die der Erhaltung des inneren Milieus
                     oder der Homöostase dienen und den gesamten Körperzustand mit einbeziehen: Atmung, Kreislauf, Nahrungs-
                     und Wasserhaushalt, Körpertemperatur, Schlaf- und Wachzustand und eine Reihe weiterer
                     autonomer Körpervorgänge. Dazu verarbeiten verschiedene Zentren im Hirnstamm, im Hypothalamus,
                     im insulären und im medialen parietalen Kortex die neuronalen und humoralen Signale
                     aus dem Körper und integrieren sie zu einer »Körperlandschaft«, die sich ständig modifiziert.
                     Zu ihr gehören der aktuelle Zustand des inneren Milieus (Hormonkonzentration, Glukose,
                     Sauerstoff, Kohlendioxid, pH-Wert des Blutes u.a.), interozeptive Signale aus den Gedärmen, propriozeptive Signale aus dem gesamten
                     Bewegungsapparat einschließlich des Herzens, aus den Blutgefäßen, der Haut sowie dem
                     Gleichgewichtsorgan. Umgekehrt beeinflussen die zentralen Prozesse im Gehirn fortwährend
                     die Peripherie, etwa über den Vagusnerv oder neuroendokrine Signale aus Hypothalamus
                     und Hypophyse, was in einer kreisförmigen Interaktion von Gehirn und übrigem Organismus
                     resultiert. Eine Vielzahl von Forschungsergebnissen belegt diesen untrennbaren Zusammenhang
                     zwischen Interozeption und homöostatischer Regulation.[18] 

                  34Die Interaktion von Gehirn und Körper ist nun Damasio zufolge die Basis für das elementare
                     Lebensgefühl, ein »Empfinden des Lebens selbst« (Damasio 1995: 207). Die damit auftauchenden
                     Vitalgefühle vermitteln dem Lebewesen ein basales Empfinden davon, wie es um seinen
                     inneren Zustand und seine Selbsterhaltung steht. Gelingen oder Gefährdung der Homöostase
                     spiegeln sich in der grundlegenden Polarität von Wohl- und Missbefinden, Lust und
                     Unlust, die das Lebewesen zur entsprechenden Aktivität veranlassen – das eine erstreben,
                     das andere vermeiden. An der Wurzel des Bewusstseins finden wir somit die homöodynamischen
                     Regulationsprozesse, die zwischen Gehirn und Peripherie ablaufen und den gegenwärtigen
                     Gesamtzustand des Organismus integrieren: Lebens- und Erlebensprozesse sind untrennbar
                     miteinander verknüpft.
                  

                  Besonders deutlich wird die organismische Basis der Vitalgefühle im Fall ihrer Störungen,
                     sei es bei einer einfachen Magenverstim35mung, die bekanntlich rasch das ganze Befinden erfasst, oder in besonderem Maß bei
                     den affektiven psychischen Krankheiten. Die Beeinträchtigung der Vitalgefühle hat bereits Kurt Schneider (1920) als eines der charakteristischen Merkmale der schweren
                     Depression hervorgehoben: leibliche Enge- und Angstgefühle, bleierne Schwere, Bedrückung,
                     Erschöpfung lassen sich im Begriff der generalisierten leiblichen Konstriktion zusammenfassen (Fuchs 2020: 51ff.). Der allgemeine vitale Niedergang taucht auch den Umraum in eine leere, matte
                     oder öde Stimmung; Gefühle der Entfernung und Unwirklichkeit der Welt stellen sich
                     ein. Dabei handelt es sich jedoch keineswegs nur um Projektionen eines veränderten
                     Hirnzustandes nach außen. Vielmehr geht die Depression mit einer gesamtorganismischen
                     Stressreaktion einher, die zu Störungen des Metabolismus, der Biorhythmik und zahlreicher
                     Organsysteme führt (Fuchs 2023b: 44, 71). In den veränderten Vital- und Existenzialgefühlen
                     der Depression manifestiert sich also die faktische Störung des übergreifenden Lebensprozesses,
                     nämlich das Unvermögen des Organismus, sich der Umwelt zu öffnen und ihre Lebensmöglichkeiten
                     und Ressourcen zur Erhaltung seiner Homöostase zu erschließen.
                  

               

               
                  
                     (b) Konation 

                  

                  Damit habe ich das Vitalitätsempfinden und seine organischen Voraussetzungen beschrieben.
                     Die zweite Komponente des basalen Erlebens ist die grundlegende »energetische« Dynamik
                     des Lebens, die sich mit Begriffen wie Lebensdrang, Antrieb und Trieb umschreiben
                     lässt und die ich als Konation bezeichne. Sie begründet die Spontaneität, Aktivität, affektive Gerichtetheit und
                     Zielverfolgung, die Lebewesen allgemein kennzeichnen.[19] 

                  36Als unspezifisch gerichtete Quelle von Energie ist der Antrieb in allen leiblichen
                     Aktivitäten gegenwärtig und erhält darin jeweils seine spezifische Ausrichtung. Er
                     manifestiert sich als Drang und Begehren in den einzelnen Trieben und Strebungen,
                     als Dynamik und Intensität der Affekte, als Spontaneität der Initiative, als Energie
                     und Spannung im motorischen Handeln, als Beharrlichkeit im Willen, aber auch als Zuwendung,
                     Aufmerksamkeit und Interesse in der Wahrnehmung. Diese energetisch-vitale Dynamik
                     – in der französischen Lebensphilosophie auch als »Élan vital« bezeichnet (Bergson
                     1907, Minkowski 1971) – verlässt uns nicht, solange wir bei Bewusstsein sind; denn
                     das Tagesbewusstsein ist an eine stetige, aber latente leibliche Spannung gebunden, die bei Müdigkeit spürbar nachlässt und im Einschlafen ganz entgleitet.[20]  Diese Grundspannung ist eine Manifestation des Antriebs. In Antrieb, Spannung und
                     Drang erfahren wir einen nicht weiter ableitbaren Ursprung unserer Existenz.[21] 

                  Die vitale Dynamik ist nicht im Leib eingeschlossen, sondern treibt über ihn hinaus,
                     als ein elementares »Aussein-auf-etwas«, das sich an die Umwelt richtet. An der Wurzel
                     von Trieb und Begeh37ren finden wir den Mangel als unspezifisches Empfinden leiblicher Spannung, Unruhe, Unausgeglichenheit oder
                     des Umgetrieben-Seins. Der Mangel bedeutet zunächst das Erleben einer unbestimmten
                     Negativität oder Unlust, die nach Aufhebung drängt, aber noch nichts von ihr weiß. Der hungernde
                     Säugling wühlt in den Decken, streckt seinen Körper und sucht, bis sich im Saugen
                     an der Brust die unangenehme leibliche Spannung löst. Auf diese Weise lernt er sein
                     Triebobjekt kennen. So wird der an sich noch unspezifisch gerichtete Trieb im Verlauf
                     der Ontogenese – über Prägung, Konditionierung, Gewohnheit etc. – zum spezifisch gerichteten
                     Begehren oder Bedürfnis. Der Hunger erschließt dann die Nahrung in der Umwelt, der
                     Sexualtrieb den Partner, der Schutztrieb das Bergende, der Explorationstrieb das Unbekannte
                     usw.
                  

                  Mit der triebhaften Gerichtetheit auf das Ermangelte erwacht zugleich das gespürte
                     »Noch-Nicht« der möglichen Erfüllung. Der Mangel eröffnet damit ein Zeitdifferenzial
                     oder eine Zeitspanne, die als Triebspannung erlebt wird und sich in der gerichteten
                     Bewegung entlädt. Der Trieb ist »sich selbst vorweg«: In der Spannung und Gerichtetheit
                     auf die vorweggenommene Befriedigung liegt somit eine zentrale Wurzel des Zeiterlebens.[22]  Hans Jonas hat gezeigt, wie die Affekte gleichsam die spezifisch objektgerichteten Spannungsbögen bilden, die den Triebaufschub
                     im Erleben überbrücken und die Bewegung auf das Triebobjekt zu motivieren (»E-motion«).
                     Damit das Ziel trotz des Aufschubs gegenwärtig bleibt, muss es gefühlsmäßig »besetzt«
                     sein, und das Gleiche gilt auch für ein negatives, also ein Vermeidungsziel: »Gier
                     liegt an der Wurzel der Jagd, Furcht an der Wurzel der Flucht« (Jonas 1973: 155).
                     Durch Emotionen erhalten die Umweltobjekte zugleich Valenzen oder Wertbedeutungen,
                     d.h., sie erscheinen als begehrenswert, anziehend oder aber als aversiv, bedrohlich
                     usw. Die triebhafte, affektive, wahrnehmende und tätige Beziehung zur Umwelt überspannt
                     also die Lücke, die sich im tierischen Leben zwischen Bedürfnis 38und Befriedigung oder aber zwischen Bedrohung und Flucht schiebt.
                  

                  Wenden wir uns nun den biologischen Grundlagen der konativen Dynamik zu, so finden wir sie in der dialektischen Beziehung zwischen
                     dem Lebewesen und seiner Umwelt. Nach Jonas entsteht Leben durch einen »Urakt der
                     Absonderung« aus dem Naturganzen (Jonas 1973: 15): Es konstituiert sich selbst durch
                     eine Abgrenzung von den ständigen Zerfallsprozessen, der Entropie der materiellen
                     Natur. Leben errichtet eine Differenz von Innen und Außen, die aber prekär bleibt,
                     weil sie zu ihrer Erhaltung auf den metabolischen Austausch mit der Umwelt angewiesen
                     ist. Damit übersetzt sich die Innen-Außen-Differenz des Lebendigen in die Negativität
                     des Mangels, in die »Spannung von ›Sein‹ oder ›Nicht-Sein‹« (ebd.). In ihr besteht
                     der Preis, den das Leben für seine gegenüber der physikalischen Welt errungene Autonomie
                     entrichtet.
                  

                  Leben bedeutet daher immer auch »Überleben«, nämlich Selbsterhaltung gegen die konstante
                     Bedrohung von Verfall und Tod.[23]  Doch es ist das Charakteristikum des tierischen Lebens im Unterschied zum pflanzlichen,
                     dass seine Abhängigkeit von der Umwelt ihm innerlich wird in Form des Mangels und
                     des Triebes, ihn durch Einverleibung auszugleichen. Die Dynamik von Mangel, Trieb,
                     Begehren, Erwartung, Erfüllung und Lust ist die subjektive Seite und zugleich die
                     Triebfeder der Selbsterhaltungs- und Austauschprozesse, die das tierische Leben charakterisieren.
                  

                  An der Wurzel des Lebens liegt somit eine Negativität, ein Seinsmangel, der sich geradezu
                     in Sartres Begriffen ausdrücken ließe: Das Lebewesen ist, was es nicht ist, und es ist nicht, was es ist.[24]  Schwankend zwischen Sein und Nicht-Sein muss es den Weg des Werdens einschlagen,
                     sich selbst ständig vorweg sein. Um seine Identität zu 39erhalten, bedarf es des Nicht-Selbst, des Anderen; es muss sich in seine Zukunft überschreiten,
                     und so ist es wesentlich Begehren. Die Zeitlichkeit des Lebens ist eine dynamische, denn ihre Grundlage besteht in
                     Spannung, Negativität und Begehren. Die Weise, in der sich diese Spannungen manifestieren,
                     ist letztlich die des Rhythmus: die wiederkehrende Folge von Bedürfnis und Befriedigung, Bewegung und Ruhe, Verausgabung
                     und Regeneration, katabolem und anabolem Stoffwechsel. Rhythmisches Werden ist der
                     Ausdruck ebenso wie die ständige Aufhebung der Negativität des Lebendigen.
                  

                  Konation ist daher kein Innenzustand des lebendigen Systems oder eines seiner Subsysteme,
                     also des Gehirns. Sie bedeutet vielmehr eine fortwährende Transzendenz des Organismus
                     auf die Umwelt hin, um in ihr Ressourcen zu seiner Selbstreproduktion zu finden. Damit
                     erteilt er bestimmten Umweltmerkmalen spezifische, für sein Fortbestehen relevante
                     Bedeutungen, die sich auf einfachster Stufe in basalen Tendenzen wie »hin-zu« oder
                     »weg-von« manifestieren. Die Welt wird ein Raum von Valenzen, von Anziehung oder Abstoßung,
                     Annäherung oder Flucht. Dies gilt bereits für einfachste, einzellige Organismen: Bakterien
                     unterscheiden zwischen nützlichen und schädlichen Stoffen in ihrer Umwelt und bewegen
                     sich mit Hilfe ihrer Geißeln zu den nützlichen Stoffen hin (etwa in Richtung zunehmender
                     Glukosekonzentration) und von den schädlichen weg (Chemotaxis; Wadhams & Armitage
                     2004). Auch Damasio greift auf diese unbewusste Teleologie zurück, um dann die Rolle
                     des in der Evolution später auftretenden Gehirns zu beschreiben:
                  

                  
                     Der dumpfe und unbewusste Trieb, am Leben zu bleiben, drückt sich im Inneren einer
                        einfachen Zelle in einer komplizierten Operation aus: Das chemische Profil innerhalb
                        der Grenze wird ›erspürt‹, und das verlangt ein ›unbewusstes Wissen‹ dessen, was,
                        chemisch gesehen, zu tun ist, wenn sich zeigt, dass irgendwo in der Zelle […] zu wenig
                        oder zu viel von einem Bestandteil vorhanden ist. (Damasio 2000: 169)
                     

                  

                  Freilich ist dieses »Erspüren« oder »Wissen« noch kein Erleben; es ist nicht für das Bakterium, dass es einem Mangel unterliegt. Doch der Übergang zum Trieberleben,
                     wie ihn die Evolution eines zen40tralen Nervensystems in höheren Organismen ermöglicht, ist nur das Zu-sich-Kommen
                     dieser basalen Tendenzen des Lebendigen:
                  

                  
                     Leben und Lebenstrieb innerhalb der Grenze, die einen Organismus umschreibt, gehen
                        dem Auftreten von Nervensystemen und Gehirnen voraus. Aber als dann schließlich Gehirne
                        auf der Bühne erscheinen, sind sie immer noch mit dem Leben befasst. Sie erhalten
                        und erweitern die Fähigkeit, den inneren Zustand zu registrieren, Know-how in Form
                        von Dispositionen verfügbar zu halten, und auf der Grundlage dieser Dispositionen
                        zu handeln […]. Gehirne ermöglichen eine wirksamere – und ab einem bestimmten Punkt
                        in der Evolution auch wissentliche – Regulierung des Lebenstriebs. (ebd.: 170)
                     

                  

                  Die Konation, der Lebenstrieb, bleibt auch auf höherer, durch zentralnervöse Strukturen
                     erweiterter Stufe ein Ausdruck der Selbstregulation des Gesamtorganismus. Ein entstehender
                     Mangel von Nahrung, Wasser, Erholung oder Fortpflanzung wird dann als Trieb gespürt
                     und in zielgerichtete, von Emotionen unterstützte Aktivitäten umgesetzt. Triebe sind
                     somit integrale Lebensäußerungen, in denen der Organismus auf spezifische Umweltsituationen
                     wertend und zugleich sich selbst motivierend gerichtet ist. Dazu ist erneut die ständige
                     Rückmeldung von Signalen aus dem inneren Milieu und den Vollzugsorganen an das Gehirn
                     erforderlich, insbesondere an den Hypothalamus, das basale Vorderhirn und verschiedene
                     Hirnstammkerne (Damasio 2000: 187ff.).[25]  Die affektive Neurowissenschaft begreift gespürte Bedürfnisse als Homöostase-Anforderungen
                     und verknüpft so periphere Körperzustände und zentrale Regulationsvorgänge. Sie zeigt,
                     dass für eine adäquate Biologie höherer Organismen eine »Neuropsychosomatik« von Homöostase,
                     Vitalgefühl, Antrieb und Affektivität erforderlich ist, die Gehirn, Körper und Umwelt
                     in ihrer systemischen Einheit begreift.
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                  3. Das Lebensgefühl als Selbstgefühl

               

               Ich habe das basale Empfinden des Lebendigseins als Vitalität und Konation beschrieben
                  und auf integrale Zustände des Organismus in Beziehung zu seiner Umwelt zurückgeführt.
                  Nun stellt sich die Frage: Ist dieses elementare Erleben bloß anonymer Natur, oder
                  kann es bereits als Selbsterleben aufgefasst werden? Nur dann wäre es auch die Grundlage unseres Selbstseins als Personen.
                  Ich werde auch diese Frage erst unter phänomenologischem und dann unter biologischem
                  Aspekt beantworten.
               

               Zunächst erinnere ich noch einmal an die Situation des Erwachens, die wir uns zu Beginn
                  vergegenwärtigt haben: Erwachen bedeutet eine »Rückkehr zu sich selbst«, aber diese
                  Rückkehr beruht auf einer Selbstvertrautheit, auf der »Wärme und Intimität« (James)
                  selbst des ersten Gewahrwerdens. Wäre das primär auftauchende Bewusstsein vollständig
                  anonym, dann hätten die sich bald einstellenden Erinnerungen niemanden, dem sie zugehören
                  – sie wären nicht meine Erinnerungen.
               

               Das Gleiche gilt aber für präreflexive Lebensgefühle generell: Sie sind Zustände des
                  Selbstseins vor dem Selbstbewusstsein. Hungern ist nicht Bewusstsein des Hungerns,
                  Müdigkeit nicht Bewusstsein der Müdigkeit. Denn um dessen gewahr zu werden, dass wir
                  hungern, dürsten, müde sind, müssen wir schon hungrig, durstig, müde geworden sein, und was der Hunger, der Durst, die Müdigkeit vor dem Bewusstwerden war, lässt
                  sich nicht genauer sagen. Leben ist somit, was uns widerfährt und uns bereits affiziert
                  hat, bevor wir es bemerken und darauf reagieren können. Erst ab einem bestimmten Intensitätsgrad
                  wird Erleben bewusst; und dennoch war es nicht ein anonymes, sondern bereits mein Erleben. »Denn indem ich mir des Hungers bewusst werde, entdecke ich ja nicht irgendeinen
                  Hunger und mache ihn zu meinem, […] sondern ich entdecke, dass ich es bin, der Hunger
                  hatte, schon ehe ich mir dessen bewusst war.« (Spaemann 1996: 64)
               

               Der Hunger kann gewissermaßen nur »mitgelebt« sein, etwa als ein vages Hintergrundgefühl
                  des Unwohlseins, der Gereiztheit, 42oder auch dadurch, dass appetitliche Düfte oder Anblicke in der Umwelt auf einmal
                  im Erleben hervortreten. Sartre erwähnt das Beispiel eines noch latenten Augenschmerzes,
                  der sich zunächst nur in einer gewissen Mühe beim Lesen eines Buches äußert (Sartre
                  1962: 432). Doch wenn mir der Hunger oder der Schmerz als solcher bewusst wird, dann
                  kann ich ihn mir nur selbst zuschreiben, weil bereits der vorbewussten Leibempfindung
                  eine elementare »Meinhaftigkeit« eignete, die ich in ihrem Gewahrwerden nur aufnehme.[26]  Somit entsteht Selbsterleben nicht an einem bestimmten Punkt de novo, sondern es setzt die präreflexive Meinhaftigkeit des Lebensgefühls fort. Der Leib
                  wird nicht erst dadurch der meine, dass ich ihn mir reflektierend aneigne – vielmehr
                  ist umgekehrt Selbstbewusstsein nur möglich, weil es aus dem leiblichen Selbsterleben
                  entspringt.
               

               Aus dem bisher Gesagten folgt, dass sich Leben weder dem Bewusstseinssubjekt noch
                  der bloßen Objektivität des Körpers zurechnen lässt; es gehört im Gegenteil der leiblichen,
                  konstituierenden Subjektivität an. Ja es ist letztlich das transzendentale Leben des Subjekts selbst und insofern Grund und Prinzip, nicht Gegenstand der Erfahrung. Es verleiht aller
                  Erfahrung Meinhaftigkeit; es ist die Voraussetzung für die objektgerichtete Intentionalität,
                  die Zuwendung zur Welt, die immer in die basale Selbstaffektion eingebettet ist. Und
                  es ist schließlich die konative Quelle aller Spontaneität und Initiative des Subjekts.
                  In der Selbstaffektion der Leiblichkeit, im Erleben des Lebens liegt somit die Ur-Subjektivität,
                  aus der wir ständig hervorgehen. »Nicht das Denken gibt uns den Zugang zum Leben;
                  es ist das Leben, welches dem Denken den Zugang zu sich erlaubt«, wie Michel Henry
                  schreibt (2002: 145). Ein reines, leibloses Bewusstsein ist eine dualistische Abstraktion.
                  Es ist ein undeutliches, dunkles Werden, dem das cogito sich verdankt, 43nicht einer »klaren und distinkten Perzeption«, wie Descartes meinte.[27] 

               Wenden wir uns nun wieder dem biologischen Aspekt zu, so sehen wir, dass Leben ebenfalls durch ein grundlegendes Selbstsein charakterisiert ist. Jonas sah dies in der Identität der Form oder Organisation des Lebewesens, die sich selbst gegenüber dem Wechsel des Stoffs behauptet und erhält.
               

               
                  Die Einführung des Begriffes ›selbst‹, unvermeidlich in der Beschreibung selbst des
                     elementarsten Falles von Leben, zeigt an, dass mit dem Leben als solchem innere Identität
                     in die Welt kam. (Jonas 1973: 130) – Die Herausforderung des ›Selbstseins‹ qualifiziert
                     alles jenseits der Grenzen des Organismus als fremd und in gewissem Sinn als Gegenüber:
                     als ›Welt‹, in der, durch die, und gegen die er sich erhalten muss. Ohne dieses universelle
                     Gegenüber des ›Anderen‹ gäbe es kein ›Selbst‹. (Jonas 1968: 242f.; Übers. T.F.)
                  

               

               Die Selbstorganisation des Lebendigen, bereits von Kant in der Kritik der Urteilskraft als wechselseitiges Hervorbringen von Ganzem und Teilen charakterisiert (Kant 1974:
                  236), haben die Biologen Maturana und Varela (1987) mit dem Konzept der Autopoiese neu gefasst und präzisiert. Das lebendige, autopoietische System konstituiert sich
                  durch eine semipermeable Membran, die es von der Umwelt abgrenzt, zugleich aber den
                  metabolischen Austausch mit ihr ermöglicht, durch den sich das System ständig selbst
                  reproduziert:
               

               
                  Ein autopoietisches System – die minimale lebendige Organisation – ist ein System,
                     das fortwährend die Komponenten produziert, welche es definieren und zugleich als
                     eine konkrete Einheit in Raum und Zeit realisieren, die das Netzwerk der Produktion
                     der Komponenten ermöglicht. (Varela 1997: 75; Übers. T.F.)
                  

               

               Diese durchaus zirkuläre Definition macht deutlich, dass Selbstsein auch auf der organischen
                  Ebene nicht nur eine diachrone Formkonstanz und damit Identität, sondern auch eine Rekursivi44tät, einen Selbstbezug einschließt. Darin können wir die organische Entsprechung zum
                  subjektiven Aspekt des Lebendigen erkennen, unter dem sich Selbstsein als Selbstaffektion
                  oder Meinhaftigkeit des Erlebens darstellt.
               

               Wie weit nun die Formen von Subjektivität, die wir von unserer Selbsterfahrung her
                  kennen und die wir an höheren Säugetieren aufgrund der Verwandtschaft ihrer Organisation
                  und ihres Verhaltens wahrnehmen können, in der Reihe der Organismen hinabreichen –
                  diese Frage lässt sich wohl nicht schlüssig beantworten. Als minimale Form von Subjektivität
                  auf elementarer Lebensstufe lässt sich am ehesten die Verknüpfung des eigenen Zustands mit relevanten Reizen der Umwelt auffassen – ein noch stummes Reagieren, das dem Lebewesen erlaubt, seine Interaktion
                  mit der Umwelt zu regulieren, also sich in ein Verhältnis zum Nicht-Selbst zu setzen. Durch Reizempfindlichkeit, Selbstbewegung und Stoffwechsel erzeugen und erhalten
                  Lebewesen ihre Innen/Außen- oder Selbst/Nicht-Selbst-Unterscheidung.[28] 

               Dieses elementare Selbstsein ist freilich noch kein bewusstes Erleben. Die Voraussetzung
                  dafür dürfte zum einen in der Ausbildung getrennter sensorischer und motorischer Organe
                  und ihnen entsprechender Sinnes- und Bewegungsvermögen bestehen; zum anderen in der Entwicklung eines nervösen Zentralorgans, das die Rezeptor- und Effektor-Organe miteinander koppelt und die Einheit des Organismus
                  noch einmal in gesonderter Form repräsentiert.[29]  Ein 45solches Lebewesen nimmt nicht nur wahr und reagiert aus seinem Zentrum heraus, sondern
                  es unterscheidet auch zwischen den Veränderungen in der Umwelt und den Veränderungen,
                  die durch seine Selbstbewegungen verursacht werden (Fuchs 2017: 117ff.) – eine Rekursivität der eigenen Aktionen, in der sich der Selbstbezug der Subjektivität
                  manifestiert.
               

               Die Subjektivität, die damit im Reich des Lebendigen auftaucht, ist jedoch keine mentale
                  Innenwelt. Sie ist vielmehr stets verkörpert und auf die Umwelt gerichtet, in ihr
                  anwesend und wirksam. Subjektivität ist der integrale Aspekt eines Organismus, der
                  eine differenzierte Selbstorganisation ebenso aufweist wie eine selbst regulierte
                  Beziehung zur Umwelt. Das Gefühl des Lebendigseins als elementare Subjektivität beruht
                  nicht auf einem im Gehirn erzeugten Selbstmodell (Metzinger 1999), sondern es integriert
                  den gesamten Zustand des Organismus in seiner Umwelt.
               

               Dies steht, wie wir gesehen haben, in Einklang mit den Konzeptionen der affektiven
                  Neurowissenschaften. Aus ihrer Sicht erscheint das Gehirn primär als ein Regulations- und Wahrnehmungsorgan für den Gesamtorganismus. Der Körper ist der eigentliche »Spieler im Feld«, auf dessen Homöostase und Verhältnis
                  zur Umwelt es ankommt und dessen innere Zustände dem Organismus am besten die geeigneten
                  Reaktions- und Verhaltensweisen anzeigen können. Gehirn und übriger Körper stehen
                  daher in engster Verbindung und beeinflussen einander in fortwährender zirkulärer
                  Rückkoppelung. Das Hintergrunderleben des Leibes und damit das elementare Lebensgefühl
                  ist das Resultat dieser kontinuierlichen Interaktion. Durch sie wird der lebendige,
                  physische Körper zum gelebten und erlebten Leib, der zugleich die Ursubjektivität
                  darstellt, das primäre Selbsterleben. Damasio spricht auch vom »Protoselbst«, auf
                  dem das sensomotorisch erweiterte »Kernselbst« und schließlich das autobiographische
                  oder personale Bewusstsein beruhen:
               

               
                  46Die frühesten Ursprünge des Selbst […] sind in der Gesamtheit jener Hirnmechanismen
                     zu finden, die fortwährend und unbewusst dafür sorgen, dass sich die Körperzustände
                     in jenem schmalen Bereich relativer Stabilität bewegen, der zum Überleben erforderlich
                     ist. (Damasio 2000: 36)[30] 

               

               In Self Comes to Mind (2010) spricht Damasio diesem Protoselbst auch das elementare Lebensgefühl zu, das
                  er nun »primordial feeling« (ursprüngliches Gefühl) nennt:
               

               
                  Es ist das Gefühl, dass mein eigener Körper existiert; es […] bestätigt mir wortlos
                     und unmittelbar, dass ich am Leben bin. […] Ich bezeichne es als ursprüngliches Gefühl
                     und stelle fest, dass es irgendwo im Bereich zwischen Lust und Schmerz eine eindeutige
                     Qualität hat, eine Valenz. Es ist der Urgrund hinter allen […] Emotionen und damit
                     auch die Grundlage aller Gefühle, die durch Wechselbeziehungen zwischen Objekten und
                     Organismus verursacht werden. (Damasio 2011: 198)
                  

               

               Die Kontinuität von Leben und Erleben bedeutet somit zugleich die Kontinuität von
                  Leben und affektivem Selbsterleben: Sie reicht von den leiblichen Vitalgefühlen über
                  die in den Umraum ausgedehnten Stimmungen bis hin zu den intentionalen Gefühlen oder
                  Emotionen, die durch die spezifischen Bedingungen und Lebenslagen des Menschen motiviert
                  und auf sie gerichtet sind. In zunehmender Differenzierung und Verfeinerung trägt
                  das Gefühlsleben zur Erhaltung der inneren Balance des Organismus bei und bildet zugleich
                  die Basis für alle weiteren Bewusstseinsprozesse.
               

            

            
               
                  Resümee

               

               Ziel meiner Überlegungen war es, die grundlegende Verbindung von Leben und Erleben
                  aufzuzeigen, die auf höheren Stufen tierischen Lebens in voll entfaltetes Bewusstsein
                  übergeht. Erleben, in welchem Grad von Bewusstsein auch immer, ist immer das Selbst47erleben des Organismus in seiner aktuellen Beziehung zur Umwelt. Es ist daher kein
                  mentaler Innenraum, der vom Gehirn erzeugt würde, sondern es ist eine Form der Lebendigkeit des Organismus insgesamt. Vitalität und Konation als die beiden basalen Komponenten des Erlebens leiten sich
                  von autopoietischen Prozessen des Lebens ab, die sich nicht auf Gehirnaktivitäten
                  beschränken lassen. Lebensvorgänge sind nicht nur eine äußere, ermöglichende Bedingung,
                  sondern sie spielen eine konstitutive Rolle für das Auftauchen von Subjektivität und Selbsterleben in der Welt.
               

               Ich habe weiter dargestellt, inwiefern das Gefühl des Lebendigseins als primäre Selbstaffektion
                  des Leibes die grundlegende Schicht der Subjektivität bildet. Als solche durchdringt
                  es alles bewusste Leben:
               

               

               
                  	
                      es bildet als leibliche Selbstaffektion und Spannung die Basis von Bewusstsein;
                     

                  

                  	
                      es verleiht jeder Erfahrung ein Gefühl der Meinhaftigkeit;
                     

                  

                  	
                      es wird transparent für die objektgerichtete Intentionalität, d.h., es ist das Medium des Erscheinens der Welt;
                     

                  

                  	
                      es vermittelt mein absolutes Hier und damit die perspektivische Gegebenheit der äußeren Objekte für mich;
                     

                  

                  	
                      es impliziert schließlich, in den Worten von William James, die »Wärme und Intimität«,
                        die bewusste Zustände im diachronen Verlauf verknüpft und so eine Kontinuität der Erfahrung auch über zeitliche Lücken wie den Tiefschlaf hinweg herstellt.
                     

                  

               

               

               Der lebendige Körper ist so organisiert und durch das Nervensystem zentralisiert,
                  dass er insgesamt die geeignete Struktur und Dynamik aufweist, um bewusste Lebensäußerungen hervorzubringen.
                  Wir können auch sagen: So wie Subjektivität notwendig verkörpert ist, so ist ein geeignet organisierter,
                        lebendiger Körper notwendig auch subjektiv. Subjektivität ist, aristotelisch gesprochen, seine Verwirklichung oder seine Steigerung.
               

               Der lebendige Organismus ist ein Selbst, insofern er sich zentralisiert, nach außen
                  abgrenzt und ein unteilbares Funktionsganzes 48darstellt; und er ist ein Selbst, insofern er sich durch semipermeable Grenzflächen
                  hindurch fortwährend überschreitet und mit der Umwelt in Austausch tritt, so dass
                  sie für ihn Bedeutsamkeit erlangt. Zentralisiert durch das Gehirn integriert sich
                  der Lebensprozess zum Lebensgefühl. Ein solcher Organismus verfügt über zumindest
                  basale Subjektivität: Empfinden, Fühlen, Streben, Gewahrsein. Subjektivität ist zuallererst
                  Leben, Lebendigkeit, und alles Erleben ist eine Form des Lebens. Mehr als alle anderen
                  Formen der Erfahrung zeigen uns leibliches Befinden, Vitalität und Konation, dass
                  wir keine reinen Geister, sondern inkarnierte Geschöpfe sind – Wesen aus Fleisch und
                  Blut.
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